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Sowjetangriffe überall blutig abgenneseu
Deutsche Stellungen im Landrkopf von Nettuno verbeffert

DNB . Aus dem Führerhauptquartier , 22 . Februar.
Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekamt:
Unsere Truppen stehen in Kriwoi Rog in schweren Häuserkämpsep

mit voigedrung ' nen feindlichen K äft n . Bei Saentwigeroska,
östlich Schoschkoff, südlich der Beresina und nordöstlich Rogalschew
wurden feindliche Angriffe blutig obgrwbsin, örtl che Einbrüche
bereinigt oder abgeriegelt . Nördlich Weiikijr Lukt griffen die Sow¬
jets erfolglos on . Nach Zerstörung aller mil tär-schen Anlagen
wurden die Trümmrrselder der ehemaligen Stadt Cholm im Zuge
einer vorgesehenen Absetzbewegung geräumt.

Zwischen Jlmen - und Peipusser scheiterten ln mehreren Abschnit¬
ten stärkere feindliche Angriffe.

General der Artillerie Stemmermann , Befehlshaber der westlich
Tscherkrssy ringeschlvfleneo und dann ausgebrochenen Kampfgrup¬
pe ist am IitzienToge des Durchbruchs durch einen Arltllertevoll-
triffer in seinem Kampfwagen gefallen . Ihm kommt rin großes
Derdienst on der unerschütterlichenHaltung und dem Ausbruch
der Kampfgruppe zu. Das Heer hat mit ihm einen besonders
brwLhrtev Trupper sührer verloren.

In Italtrn konnten unsere Truppen in mehreren Abschnitten
des Lavdekopfks von Nrtloro gegen zähen feindlichen W verstand
ihre Strllungen vrib fl ra . G genavgiiffe des Feindes gegen un¬
sere neuen Lmieo wurde» abgeschlagen . Der südlich Aprilta ein-
geschloss ' Ne Frind wird gruppenweise ausgehoben.

Deutsche Kampf - und Echlachtfliegerverbände setzten bei Tag
und Nacht ihre Angriffe gegen den Landekopf von Nettuno mit
guter Wirkung fort . Im Hafen von Anzlo wurden zwei Handels-

1
sch ffe mit 9009 BRT . durch Bombenabwurf schwer beschädigt I
und mehrere Betriebsstoff - und Munitionslager vernichtet. 1

In den Nachmittagsstanden des 2l . Februar griffm nordamrrt- j
kanische Bomberverbände unter stark-m I gdschutz Orte in West- j
und Mitteldeutschland an . Die entstandenen Shäden sind gering.
Ja H st g m Lustämpfen und dur y Flakartillerie wurden 33f«tnd-
ltche Flugzeuge , darunter 25 viermotorige Bomber abgeschofseo.

In der vergangenen Nacht warfen einige feindliche Stärflugzeuge
Bomben in West- und Svdwestdeutschland.

Schnelle deutsche K >mpsstugzeuqe griffen in den frühen Morgen¬
stunden des heutigen T iges d -o Raum von London an.

Neue Eichenläubträger
DNB Führerhauptquartier , 2l . Febr . Der Führer verlieh das

Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes an General der
Arnllerie Robert Martinek, Kommandierender General des 39.
Panzer-Korps , als 383 . Soldaten der deutschen Wehrmacht , fer¬
ner an Leutnant Josef Schneider , Kompanieführer in einem baye¬
rischen Jäger-Regiment , als 389 . Soldaten, und an Feldwebel
Walter Möse, Zugführer in einem Breslauer Jäger-Regiment , als
390 . Soldaten der deutschen Wehrmacht,

Terrorflteger über der Schweiz
Berlin. 21 . Februar.

Amtlich wird mitgeteilt : Am 21 . Februar 1944 wurde der
Schweizer Luftraum zwischen 3 .15 uud 4 .05 Uhr östlich der Linie
Laufenburg -Sargan zu verschiedenen Malen von fremden Bom¬
bern überflogen . Schweizer Blätter bemerken hierzu, daß es sich
um Flugzeuge handelt , die Süvdeutschland angrtffen und auch
ihren RUckjlug über die Schweiz genommen haben.

Die furchtbaren Wirkungen der deutschen Waffen
Sowjelgefangeve erzähle« von der Ostfront um Witebsk

^PK.) Witebsk im Februar . Wir wissen nicht, ob Stalin vor
dtiscr zweiten Schlacht um Witebsk seiner sogenaunteo baltischen

! Front wieder rirrn Termin für die Einnahme von Witebsk gesetzt
hat , wie er — Gefangenenaussagen zufolge — seinerzeit den 27.
Dezember als solchen gefordert hatte. Eicher ist jedoch , daß er
seine aus Witebsk arig' setz'en Armeen fortwährend avfruerte, die
Stadt »endlich" zu nehmen.

Daß der Feind im Hinbl ' ck auf die Ereignisse an der L-riin-
grchder Front und in der Nordukraive, wo er in beiden Fällen
Gelände gewinnen konnte, n 'chts unversucht ließ , auch im Mtttil»
abschoitt nachzukommen, ist kein Rechemxempel . Das strategische
Ziel ist hier nach wie vor einwandfrei erkennbar : Trennung der
deutschen Heeresgruppe Nord aus dem Zus mmenhalt der Ge-
samtsront durch einen Boistoß entlang der Düna zur Ostsee. Der
Raumgewinn südlich Leningrad ermutigte das sowj -t sche Ober¬
kommando zu erneuten Anstrengungen , das auf dem Wege zum
Meer liegende Witebsk in die Hand zu bekommen , obgleich noch
mit keinem Wort die Rede davon hin kann , daß mit dem Be¬
sitz der Stadt der Weg nach Riga für den Gegner schon frei wäre.
Es wäre lelchifiavig . sich gerade heute hinter den Mantel der Be¬
langlosigkeit zn verstecken und die Ereignisse an der Ostfront ba¬
gatellisieren zu wollen . Eines steht jedoch trotz des ungestümen
bolschewistischen Druckes und trotz der Inoasionsdrohung im
Westen fest.

s- Die Kampfpause bei Witebsk ist ausschließlich vom deutschen
Soldaten erzwungen worden und keineswegs eine freiwillige Unter¬
brechung der sowjetischen Offensive. Der deutsche Soldat hat den

erneuten Angriff der Bolschewisten aufgefangen.
Verbraucht ist das Menschearesrxootr der Sowjetarmee sicher

noch nicht, immerhin ab - r steht fest, daß di - Offensive ungeheures
Blut gekostet hat, eine Tatsache, die io zahlreichen Anzeichen ihre
Bestätigung findet. So wird beispielsw ise von Gefangenen berich¬
tet , daß die Bolschewisten sogar sparsamer mit Erschießungen stad.
Während früher schon leichte Vergehen an der Front mit dem
Tode bestraft wurden , werden heute nur noch ganz schwere Fälle
aus diese Weise geahndet . Mehr als disser Gewinn interessiert uns
vatllrl ch der Verlust , ven wir den Bolschewisten zusügen, und
hier haben wir die Gewißheit von der furchtbaren Wirkung un¬
serer Waffcn durch mehrfache Zeugnisse erhalten. Sicher ist zwei¬
felsohne der persönliche Augenschein : unzählige Male ist dos Bild
lkichenübersäter Schlachtfelder durch Film und Foto frstgehaltea
worden . Ein Gefangener fand dm richtigen T xt zu solchen Bil¬
dern, wenn er bei der Vernehmung sagte : Unser Angriff wurde
von der deutschen Artillerie und deutschen Maschinengewehren
sehr schnell und so gründlich zusammrngeschnffen, daß nicht ein¬
mal so viel Leute übrig biteben, um die Verwundeten wegzu-
schoff -n."

Trotz räumlicher Fortschritte, ihrer Offensive empfinden di«
Sowjets sehr wohl die unheimliche Wirkung der deutscheiEbnot-
zungstakiik, der sie sich mit allen Mitteln zu entziehen suchen.
Irgendwie fühlen sie sich selbst der deutschen Abwehr unterlegen,
eine D ffereoz, die sie immer nur wieder durch Massenhaftigkett
auszugletchen versuchen.

Kriegsberichter Klekhebeu - Schmid.

Heldentum , dichterisch gestaltet
Die Lehre von Fehrbellin.
Von Walter Bloem.

Heinrich von Kleists Drama von Brandenburgs Gloria
weitete sich im Laufe seiner Bühnengeschichte und zumal in
unserer Gegenwart immer deutlicher zum dichterischen Gleich¬nis nicht nur preußischen , sondern großdeutschen Soldatentums
aus. Das ist nicht bloß ein literatur - und theatergeschichtlicher
Vorgang. Er hat kulturkundliche Bedeutung . Er gewährt uns
einen tiefen Einblick in das Verhältnis des „historischen"
Dichters zur geschichtlichen Wirklichkeit.

Diese ist in unserm Falle , wie so häufig , erheblich un-
romantischer als das Phantasiegebilde des Dichters . Das gilt
schon für die Person des Helden . Der Prinz -aind spätere Land¬
graf Friedrich II . von Hessen -Homburg war ein harter , kriegs¬erprobter Haudegen von zweiundvierzig Jahren . Schon sech¬
zehn Jahre vor der Fehrbelliner Schlacht hatte er , in schwedi¬
schen ( !) Diensten gegen die Dänen kämpfend , sein rechtes Beinverloren und trüg eine Prothese mit silbernen Gelenken . Das
hatte ihm den Namen „Der Prinz mit dem silbernen Bein"
eingetragen. Er war in zweiter Ehe mit einer Nichte des
Kurfürsten verheiratet . Mitten aus der Aktion heraus schrieber ihr die berühmten Briese , in denen er sie „Meine Aller¬
liebste Fraw " oder „Meine Engelsdicke" anredet . . . Siebatte ihm damals schon zwei Töchter und einen Sohn ge¬
schenkt; später sind neun weitere hinzugekommen und drei auseiner dritten Ehe . Von Kleists schwärmerischem, traum¬
wandelndem Jüngling hatte der historische Landgraf also nichteinen einzigen Zug.

Ebenso ist auch die Schilderung der Schlacht ein reines
Phanlasiegemälde. Schon der Schlachtplan , den der Dichterentwickeln läßt , stellt alle strategischen und taktischen Voraus¬
setzungen geradezu auf den Kopf . Er läßt die Handlung im
»Schlosse zu Fehrbellin " beginnen und unterstellt , daß dis
Brandenburger von hier , also von Westen aus , die östlichstehenden , mit dem rechten Flügel an den Rhin angelehntenSchweden angegriffen hätten . In Wahrheit war die Ausgangs¬

lage genau die umgekehrte.
Die schwedische Armee stand weit auseinandergezogenmit dem rechten Flügel bei Havelberg , mit einem

schwachen Zentrum bei Rathenow und einem starken linken
Flügel bei Brandenburg . Wrangel , der von dem bevorstehen¬den Anmarsche des Kurfürsten merkwürdigerweise keine
Ahnung gehabt hat , war gerade ini Begriff , feine ganze Streit¬
macht nach Havetberg , also nach dem rechten Flügel , zusammen-zuüehen , und dann die von ihm bereits vollkommen aus¬
gesogene Mark zu räumen , uin sich mit den Truppen des
Herzogs von Hannover zu vereinigen . Der Kurfürst entschloß
sich , das Zentrum bei Rathenow zu durchstoßen . Der Hand¬
streich gelang und machte die Vereinigung der Schweden ausdem geraden Wege von Brandenburg über Rathenow unmög¬
lich. Wrangel sah sich gezwungen , feinen linken Flügel von
Brandenburg aus auf dem weiten Umweg über Nauen und
durch das „Luch " bei Fehrbellin an seinen rechten heranzu-führen . Nun faßte der Kurfürst den großen Entschluß , der sein
eigentliches strategisches Verdienst um die Schlacht bedeutet.Als das Bild der gegnerischen Absichten sich geklärt hatte , war
Wrangel bereits mit einem großen Borsprung auf dem Rück¬
zug . Um ihn trotzdem zu stellen , blieb einzig der kühne Aus¬
weg , die Verfolgung nur mit Kavallerie dürchzuführen , derer zwölf leichte Feldgeschütze beigeben konnte . Bei Kleist tritt
diese denkwürdige Großtat überhaupt nicht in Erscheinung , imGegenteil hebt der Dichter ausdrücklich hervor , daß der Kur¬
fürst auch seine Infanterie einsetzt!

In Wirklichkeit erteilte der Kurfürst dem Führer seineraus 2000 Reitern bestehenden Vorhut , dem Hamburger , amfrühen Morgen des 28 . Juni den Befehl , den Feind zur An¬
nahme einer Schlacht zu zwingen Bald konnte Homburg dem
Kurfürsten melden , daß ihm dies gelungen sei . FriedrichWilhelm lickß ihm zurücksagen, er solle hinhaltend fechten , bisdas Gros der Kavallerie heran wäre . Der Prinz bekennt nun ;m einem Brief an seine Frau , daß ihm „bange gewesen sei,er möge Widerorder bekommen"

, und er habe deswegen „ein
scharfes Treffen angefangen ". Dabei gelang es ihm , dem Feindme Schlüsselstellung abzugewinnen : eine Höhe, welchê „die
Dechtower Fichten " heißt . Dies rasche Zupacken des Prinzen' st die entscheidende Tat , welche in ihren Auswirkungen die
sich anschließende Schlacht entschieden hat . Davon weiß KleistsDrama nichts . Von dieser Flankenstellung aus wurde der ,
feindliche rechte Flügel derart erschüttert , daß Wrangel sich !
zum Abbruch des Kampfes und zum Rückzug über Fehrbelli « >
nach Norden entschloß. Damit war die eigentliche Schlacht !
beendet.

Während des Rückzuges hat dann der Kurfürst dem !
Prinzen den Befehl erteilt , den Rückzug des Feindes zu be- ^unruhigen und ihn womöglich noch einmal aus der Flanke :
M Wiederaufnahme des Kampfes zu zwingen . Dieser An- ^griff ist verunglückt , weil Homburgs Reiter erschöpft waren . ^Unzweifelhaft hat die Schlacht zunächst eine gewisse Ver - ,
stnmnung zwischen Oheim und Neffen zurückgelassen. Ihr jGrund aber war nicht der Schneid , den Homburg am Morgen :
durch fem scharfes Vorgehen entwickelt hatte » sondern die j
Nichterfüllung seines Gefechtsauftrages am Nachmittag . Aller - !
diugs hat diese Trübung keinerlei Folgen gehabt , offenbar weil !der Kurfürst sich überzeugen mußte , daß er der Reiterei des
Prinzen zn viel zugemutet hatte.Aus diesem Tatbestand ist eine Legendenbildung hervor-Wgangen, welche -m einer vollkommenen Umkehrung der Ver¬

hältnisse geführt hat . Diese mündlich weiter gepflegte lieber - >
liefcrung ist keinem Geringeren als Friedrich dem Großen in-
die Hände geraten , und er hat sie schriftlich festgelegt. Seirm - ,
Darstellnim lautek in ihren Hauptsätzen : „Voll von glühender !
Kampfbegim gibt sich der Prinz von Homburg ganz seiner I
Leidenschaft hin und beginnt einen Kampf , der ein Verhängnis - !
volles Ende genommen haben würde , wenn der Kurfürst ! von !
der Gefahr unterrichtet , nicht schnell zu Hilfe herbeigeeilt wäre .

" ;
Am Schluß heißt es dann : „Er verzieh dem Prinzen , daß er !
so leichtfertig das Wohl des ganzen Staates aufs Spiel gesetzt !
hatte , indem er ihm sagte : Wenn ich über Euch nach der !
Schärfe des Kriegsrechts urteilen wollte , so hättet Ihr den !
Tod verdient ; aber Gott möge mich bewahren , daß ich den !
Glanz eines so glücklichen Tages verdunkle , indem ich das f
Blut eines Prinzen vergieße , welcher hauptsächlich zu meinem >
Siege beigetragen hat .

" * :
Diese friderizianische Legende ist offenbar die Keimzelle >

der Dichtung geworden . Kleist hat sie ganz folgerichtig weirer - !
entwickelt. Er verlegt den Zeitpunkt des anbefohlenen Ein - f
greifeus vom Auftakte der Schlach ! auf ihren Höhepunkt : Der >
Prinz soll den Kampf nicht einteiten , sondern im Gegenteil j
seinem Verlause tatenlos zusehen, bis der Sieg sich durch den ;
beginnenden Rückzug des Feindes ankündigt — dann erst soll
er den schon erriNMnen durch sein Losschlagen lediglich vollen- !
den helfen . Das be- curJ natürlich für das Reitertemperament !
des Prinzen eine weil stärkere Belastung und damit für den ,
dramatischen ^ panunngsgehalt eine ungeheure Steigerung . I
Hierdurch läßt sich der Prinz bei .Kleist ans weit zwingenderen

Motiven und in einem viel folgenträchtigeren Augenblicke bei
Schlacht znm Ungehorsam verleiten . Dem Sieger stellt Kleists
Kurfürst das Kriegsgericht und den Justiztod nicht , wie der
friderizianische , nur schelmisch als eigentlich von Rechts wegen
fällige Möglichkeit vor Augen — er zerrt den Prinzen miH
allen Anzeichen eines unversöhnlichen Zornes vor ein Kriegst
gericht und laßt ihn zum Tods verurteilen . Die Verzeihung^
welche der Kurfürst bei Friedrich dein Großen von vorn^
herein freiwillig gewährt , läßt er sich bei Kleist erst abringen^
nachdem der jugendliche Homburg durch einen harten Er¬
ziehungsvorgang zum Verständnis seiner Schuld und der Ge¬
rechtigkeit seiner Verurteilung gereift ist. i

Seltsame Verschiebung : Eine tatsächlich vorhandene Ver -t
stimmung , welche aus Anlaß eines allerdings irrtümlich an -,
genommenen allzu schlappen Vorgehens bei einem der Schlacht!
nachfolgenden Gefechte bestand , wird von der Legende in eineH
Verstimmung wegen allzu scharfen Vorgehens verwandelt , da»
beim Kampfbeginn allerdings vorgekommen ist, ohne irgend »!
welche Folgen nach sich zu ziehen.

Gesamtergebnis : Kleists Schauspiel um den Großen Kur¬
fürsten ist kein Geschichtsdrama im strengen Sinne , sondern,^
wie im Tone , so auch in der Stoffgestaltung eine Legende, ei« ,
mit geschichtlichen Motiven frei spielendes Märchen . Das!
Wunder dabei ist dies : auf einer grundfalschen Vorstellung vom!
Gesamtverlauf und von sämtlicheil Einzelheiten ist das Bild:
einer großen Fürstengestalt und eines für die brandenburgisch - ,
preußische wie für die Weltgeschichte hochbedeutsamen Ereig -!
nisses entstanden , das „wahrer " ist als die Wirklichkeit.

'
I
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Wir tragen . . .
Von Jürgen Hahn-Butry

' Wir tragen mit stolzen Nacken die Lasten,
Die uns der Krieg auf die Schultern legt.
Wir beugen uns nicht , wir kennen kein Raste« .
Wie auch der Sturm um die Stirnen uns fegt.

Um unser Kinder Glück zu erwerben,
Dünkt uns kein Opfer zu schwer zu sein.
Das hämmert uns bis zum bitteren Sterben
Die Liebe zum Blut in die Pulse ein.

Und stürzen die Häuser mit brechenden Mauern,
Und lohen die Feuer weit über das Land,
Wir werden auch dieses Leid überdauern
Mit Herzen, die Feuer zu Stahl gebrannt.

Levea süe uasere Taten ""
I

j Von M . A . v . Lütgendorff.
„Wir müssen leben , damit unsere Toten leben . — Wer

seine Ewigkeit verliert , verliert damit seine Toten ! Und was
ein Mensch ohne Ewigkeit rst, das habe ich hier im Felde jeden
Tag spüren können. Das will ich kniend aussprechen : Der
Lebenden sind wir ungewiß , aber nicht der treuen Toten , die
unwandelbar bei uns bleiben — und in diesem Heilsgedanken
steckt etwas , das uns tiefste Freudigkeit gibt , das uns aller
Klagen entrückt und uns unser Leben leben und lieben lehrt .

"
Eine große befreiende Wahrheit liegt in diesen Worten,

die Gorch Fock, der deutsche Dichter , der in der gewaltigen See¬
schlacht im Skagerrak im Juni 1916 den Seemannstod starb,
einmal schrieb . cd

„Niemand geht unbclohnt über Friedhofserde "'
, sagt

Peter Rosegger . „Wenn aber diese Worte gelten , so gelten sie
vor allem für die Kriegerfriedhöfe , denn alle diese Weihe¬
stätten sind Zeugen treuester Kameradschaft und Dankbarkeit.
In der Nähe der Front zeigt sich das am deutlichsten . Da
liegt ein Ehrenfriedhof im Osten , von Linden umschattet.
Keinem Grab fehlt das sorgfältig zusammengebastelte Kreuz
aus Birkenholz mit dem Namenschild darauf und keinem das
schmückende Bäumchen . Im Weltkrieg wurden die frontnahen
Grabstätten der Krieger von den Kameraden genau so liebe¬
voll geschmückt , wenn auch oft mit den einfachsten Mitteln.
Da gab es Erdhügel , auf denen um das schlichte Holzkreuz ein
Kranz von Schrapnellköpfen hing , weil nichts anderes zur
Hand war . um das Heldenarab m kcnnwichnen : da war mühe¬
voll ein Kreuz aus Schrapnellgeschoßhülsen zusammengefügt,
dessen Mitte ein Stern aus Gewehrpalronen zierte , oder es
flatterten um die Grabkreuze Fahnen und Fähnchen in den
Landesfarben . Auf einem Kriegerfriedhof im Karst stellten
die Soldaten auf und zwischen den Gräbern mit den dunkelrot
gestrichenen Holzkreuzen alle erdenklichen Erinnerungszeichen
auf : lieber dem Hügel eines Fliegers liegt auf einem Stein-
gefüge ein schwerer Flugzengmowr : über dein Grabe eines
Maschinengewehrschützen stehen Teile des Geschützes , das er
bediente : die Ruhestätte eines Kraftfahrers bezeichnet ein
kraftwagcnmoror . Ter ganze Friedhof ist übersät mit Kampf¬
mitteln des Krieges , allein im Grunde liegt in diesem Gräber --
lchmuck, doch derselbe Sinn , der vor Jahrtausenden schon die
Menschen veranlagte , den im Kampf gefallenen Helden ihre
Waffen , das Wichtigste, was im' Leben zu ihnen gehört hatte,
mit auf den letzten Weg zu geben. Und daß man zu den Toten
legte, was ihnen lieb und unentbehrlich gewesen war , beweist,
daß man fest an das Fortbestehen des Bandes glaubte , da- den
Verstorbenen mit der Erde verbunden hatte.

„Wenn man recht bedenkt, was eigentlich das Leben ist " ,
schrieb Friedrich der Große eine Woche vor seinem Tode, „so
besteht es darin , seine Mitbürger sterben und geboren werden
zu scheu!" Aber auch , er hatte dafür gelebt , daß die Toten
weitcrlebten und daß ihr Blut nicht umsonst geflossen war.
Und so soll und muß denn auch unser Leitsatz sein : Leben für
unsere Toten , um ihr Werk weiter zu führen.

Geheimnisvolles von der A laatikküste
Von Adolph Meuer.

Die früheste Architektur des Abendlandes dürfte in der
Steinzeit zu juchen sein . Spärlich sind die . Zeugen solcher
Architektur und nur dorr noch anzutreffen , wo sie unberührt
von einer nachdrängenden menschlichen Kultur die Erdzeitalter
überdauern konnten . Menschlicher Forscherdrang hat ihr Ge-

yermms enträtselt und sie als die frühesten Zeugen abend¬
ländischer Architektur erkannt.

An der wcstfranzösischen Atlantik -Küste, wo unsere Sol¬
daten jetzt Wache halten , haben sich diese frühen Zeugen vor
allem auf den der Küste vorgelagerten Inseln erhalten . Die
Landschaft bot hier die Voraussetzungen für eine ausgedehnte
Megalithen -Äultur . Es sind Steinseyungen , die wie dre Dol¬
men oder Menhire einem uralten Totenkult entstammen . Unter
Dolmen haben wir Grabkammcrn zu verstehen, die von ge¬
waltigen Steinen gebildet werden . Mehr noch als die brctoni-
schen Dolmen sich im morbihanischen Küstensaum häufen,
drängen sich in der gleichen Landschaft die Menhire zusammen
als einzelne Mäler , als Gruppen und große Felder , rn denen
sie zu Hunderten und Tausenden so häufig und so dicht stehen,
daß die Sage sie für versteinerte Hemhausen hält . Menhire sind
aufgerichtete Felsklötze, fast immer unbehauen , doch immer so,
daß die Senkrechte betont wird, , und - von sehr verschiedener
Größe . Es wurden - Steine gefunden von sieben Meter Länge,
einer sogar von zwanzig Meter Länge . Die Menhire mögen
mit sehr verschiedenen und heute gewiß oft unklärbaren Be¬
stimmungen errichtet worden sein . Viele sind in engster Ver¬
bindung an die Dolmcnfelder errichtet und bilden mit ihnen
eine Einheit , wie überhaupt Menhire vielfach als Toten-
Gedenksteine aufzufassen sind . Seit sich dieses Gebiet im Schutz
unserer Soldaten befindet, haben deutsche Forscher die rätsel¬
vollen Steinsetzungen untersucht , lieber die Ergebnisse dieser
Untersuchungen , die noch nicht abgeschlossen sind , berichtet der
ebenfalls im Felde stehende Or. W . Simon in den Berichten der
Senckcnbergischcn Naturforschcnden Gesellschaft.

Oftmals lassen sich aus der Lage der Menhire Erdbewegun¬
gen erkennen, die im Laufe der Zeiten stattgcfnnücn haben.
So werden die kulturgeschichtlichen Mäler zu erdgeschichtlichcn
Marken . Auf der Jufel Groix konnte aus der Lage der Men¬
hire eine nachsietnzeitlichc zweimalige Strandverschicbung er¬
kannt werden . Die ewig und unablässig gegen die Felsen an¬
rennende Brandung des Meeres har selbst die Steine geschaffen,
die von urzeitlichcn Bewohnern als Tokenmalc ausgesucht und
verwendet wurden . To konnte nachgcivicscn werden , daß die
Menhire der Insel Groix ausschließlich von der Küste stammen,
wo sie aus dem Zerfall der Uferfelsen auSgelesen wurden . Sie
bestehen zum größten Teil aus kristallinen Gesteinen , die im
Bereich der Brandung nicht nur mechanisch stark zerfallen , son¬
dern auch chemisch angegriffen werden.

Rundfunk und Nerven.
Tröstliche Kunde für ängstliche Gemüter.

Bon W . Brehm.
Es ist eine bekannte Tanache , daß die Verwendung

mancher Verkehrs - und Nachrichtenmittel gewisse Krantheiks-
erscheinungen zur Folge haben kann , wenn mchl rechtzeitig ^
vorbeugende Maßnahmen getroffen werden . Verschiedentlich z
wird auch dem Rundfunk gesundheitsschädigende Wirkung !
nachgesagt : und zwar beeinträchtige er das Nerveniysteni . f
Dem Verfasser , der kangiährrg nn Funkwefen beruflich tätig !
ist , klagten die Beschwerdeführer , sie empfänden nachts nn
Bett Storungen im Unterleib , an Armen und Beinen : alles
gehe in gewissen Rhythmen vor sich . Andere behaupteten , sie
konnten abends nicht einschlasen, weil die Funkwellen sie
unangenehm wach hielten . Und lchließlich beschwerte nian sich
darüber , daß der Rundfunk bereits vorhandene rheumatische
und gichtische Schmerzen zur Unernaglichkeit verstärkt habe.
Jemand wollte >ogar lebhaftere Zahnichmcrzen bemerkt haben,
wenn der benachbarte Ortsscndcr arbeitete.

Tie nähere Prüfung ergab , daß die durch Funkwellen >
angeblich gesundheitlich geschädigten Meirichen fast durchweg !
Nervenleidende wären . Alle wollten Rauschen und Tonen rn !
den Ohren vernommen haben , das sic aus die Einwirkungen j
irgendwelcher Funkjender (Rundfunk oder Telegraphie ! zurück - !
führten . Auch gab man an . zeitweise em verstärktes Pulsieren ^
rn den Adern verspür ! zu haben , während zu anderen Zeilen >
wieder über Kältegefühle in den einzelnen Gliedern zu klagen >
gewesen sei . Auch .Kopfschmerzen, Tchwiudelgefühl und Malttg - f
leit wären aufgetreten . ^

Nun befiehl aber kein Zweifel , daß all diese Erscheinungen : !
Brausen , Tonen , Schwindelanfälle , Abgefchlageiiheu , Kälte - ^
gefühle , Zittern typische Anzeichen von Nerven - oder Gemüts - f
leiden sind . Solche Meirichen , sopenannie Hypochonder , bilden ^
sich leicht allerlei Krankheiten ein . wahrend in Wirklichkeit
nur ihr Nervensystem Nor gelitten hat . Es handelt sich nicht
immer um einfältige , fonder » vielfach um geistig hochstehende
Menschen , die alle Zeitereignisse und dre Forkschritte der

bsiwnden stch beispielsweise Leute , die ein geradezu erstaunlich^Wissen über das Funkwefen an den Loa legten . Einmalbehauptete eine vtelfeitig gebildete Frau , sie lese des Nacknsstundenlang funktechnische Literatur , da sie wegen des takt.mäßig ans - und abschwellenden Kältegefühls in den Bein ?»za doch nicht schlafen könne . Ans Befragen gab sie an b.smorgens fünf Uhr schlaflos zu sein . Als ihr erklärt wsirdKder letzte Funksendcr höre Stunden früher mit seinen Da^biemngen auf . so daß es sich doch wohl nur um andereKrankheitserscheinnngen handeln könne, protestierte sienächst gegen diese Auslassung . Ihr wurde empfohlen abendsdas Licht zu loschen »nd vor dem Einschlafen nichl zu leienSie erschien nach acht Tagen . . . geheilt !
",

Es steht fest, daß die Wellen unserer Funksender über¬
haupt nicht in der Lage sind, im menschlichen Körper Tonen
und Braufen zu erzeugen . Gewiß durchdringen sie nichi nur
Mauern und Fenster , sondern fließen auch durch nufere«
Organismus . Es ist aber vollkommen ausgeschlossen, daß sieirr unserem Innern eine Refonanz Hervorrufen.

Auch die sogenannten „Erdstrahlcn " sind früher für
eine Reihe von Krankheiten und für Gemmsstorungen ver¬
antwortlich gemacht worden . Es entstand das Märchen vo«
den „Krehshausern "

, die abgeschirml werden mußten . Wünschel¬
rutengänger stellten als Ursache Wasseradern fest . „Ent«
strahluiigsapparate " wurden angepriesen . und in große«
Mengen verkauft . Abschirmgeräte wurden um die angeblich
gefährdeten Häuser gelegt . . . Aber die Erdstrahlen habe»
nicht der Gesundheit , sondern nur dem Geldbeutel der Leicht¬
gläubigen geschadet.

Auch die Funkwellen sind unschädlich, es sei denn , daß die
Hörer ihr Gerät unverantwortlich laut einstellen : Das Brülle«
des Lautsprechers beeinträchtigt die Nerven der Nachbarschaft.
Doch braucht niemand dies zu dulden . Wer sich an die nächste
Polizeibehörde , an einen Funlstellenleiter der 'NSDAP oder
an eine Rnndfunkentslornngssteüe der Deutschen Rcichspost
wendet , erreicht alsbald Befreiung von diesen Qualen.

Sperrballone unter sich.
Heiteres von Albert Mähl.

Im Luftbcrelch über Klutenkamp steht eine Reihe vmt
Sperrballonen . Von weither fehen sie aus wie Kaulquappen,
die zwischen den Wolken rm blauen Hrmmelsreich schwimmen.
Wer aber nahe davor sieht, denkt an Walfische. Sie haben eure
Schwanzflosse wie eine Schiffsschraube . Trage wiegen sie sich
hoch über den Baumkronen , immer am Band.

Das gehl nun fo Tag für Lag , und weiter wäre Wohl
eigentlich nichts zu feigen , wenn sich nichl neuerdings über
Fiefmöhlen auch em Sperrballon erhoben hätte . Dieser neue
pusteie sich mächtig auf und tanzte ganz gefährlich aus der
Reihe . Tie alten Aktiven waren darüber sehr erbost: sie
schickten ihnen den Obergefreileu auf den Hals . Ter sollte
ihm dieses unmilitärische Benehmen mal austreiben.

„Du lächerlicher Luftsloh "
, hauchte der Obergefreite ihn an,

„kannst du die Schnauze nicht ebenso gut wie wir ruhig »ach
vorn halten '? " — „'Natürlich kann ich das "

, erwiderte der Neu¬
ling frech , „aber ich finde das schrecklich langweilig . Wer heißt
hier übrigens Luftfloh ? Nasmus ist mein Name !"

„So siehst dn ans ! Zum Donner !" tobte der Obsraefreite
und lesiie sich so weit nach ihm über , wie er konnte . „Ich kneif
dich in den Schwanz , wenn du nicht augenblicklich still auf
der Leine stehst ! Tu scheinst ja aus einer ganz besondere«
Familie zu stammen .

"
Diese Bemerkung stimmte den Neuen noch einen Ton

höher . „Stamm '
ich auch"

, unterstrich er sie , „ich bin mit der
Familie der Zeppeline verwandt , bitte sehr ! Wir Rasmussen
haben dgs Patent für große Luftfahrt wzuicigen m der Wiege
schon mitbekommen , wenn dn das wissen willst . Glaubst du,
ich will hier vcrtroddeln ? Wozu stehen wir hier eigentlich?"

„Wozu ? Mann , seit wann fragt ein Soldat : wozu ? Wir
haben hier zu stehen, das ist unser Dienst , damit basta ! Ich
möchte mal sehen, wie Mit du mit deinem Patent kommst,
wenn du hier schon nicht Schkagordnung halten kannst . Nimmst
du dich nun endlich zusammen !"

RaSmus schaukelte sich erst noch mal ordentlich , rein aus
Schikane , dann ging er ruhig hoch wie eine auftauchenüe See¬
kuh . Als er aber unten auf dem Knickweg ein Liebcspärche«
entdeckte , schwärmte er gleich wieder aus . Er konnte es ein¬
fach nicht mehr aushalten , so am Band zu sein . Bei dem
nächsten Windstoß rrß er sich kos.

Frau hinterm Pflug
kiomsn von IVIsvis Lokimicitsbsi 'g

UfNvdsr -Ksckirrctivfr7 vrsi QusUsn -Vs^iog , sdrö ^r lksr.
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Kopfschüttelnd und verständnislos sah Karl Hollmger
auf das mit ungelenken Buchstaben bemalte Briefblatt in
' einer Hand.

„Lieber Karl "
, las er noch einmal , „Ich muß Dich

mal sprechen, denn ich habe Dir was Wichtiges zu sagen.
Es braucht auch sonst niemand zu hören , darum komm
mir morgen abend gegen acht Uhr auf dem Wege von
der Straße nach Eurem Hause entgegen.

Mit Gruß
Lehrend Schlinge

. bei Hofbesitzer Stellte ."

Karl kannte Lehrend nur flüchtig , und er konnte sich
nicht denken , was dieser ihm wohl zu sagen haben könnte.
Vielleicht hatte er davon gehört , daß er eine Stelle suchte,
und glaubte , ihm eine solche vermitteln zu können ? Aber
warum dann diese Geheimnistuerei ? Warum kam er nicht
einfach ins Haus?

„Hast du einen Brief bekommen . Karl ?" fragte die
Stimme seiner Mutter hinter ihm.

Karl drehte sich vom Küchenfenster um.
„Ja — und was für einen . Hier , lies nur .

"
Dora las verwundert.
„ Was soll das ? Was will er von dir ? "

„Ich kann es mir beim besten Willen nicht denken.
Aber ich kann ja auf jeden Fall mal hören . Wann ist der
Brief geschrieben ? Gestern ? Na , dann also heute abend .

"

„Ja . dann wirst du ja höre« , was er will . Ich habe
übrigens auch noch eine Bestellung an dich auszurichten.
Vorhin tras ich auf dem Wege zur Weide den alten Grothe.

Er läßt dir sagen , du möllue ?! cmch unbedingt am Sonn-
tagnachmittag zu ihm kommen Er wäre dann ganz allein
zu Hause , weil die anderen dw (Mern seiner Schwiegertoch - .
ter besuchen wollen .

"

„Da soll ich ihm Gesellschaft leisten ? " -
Dora zuckte die Achseln.
„Ich glaube nicht , das; es nur deswegen ist . Er' machte j

den Eindruck , als ob er etwas Besonderes auf dem Herzen !
hat . Allerdings wüßte ich nicht , was das sein kann , wo doch >
die Sache mit Hanne endgültig vorbei ist — " >

„ Nun , das werden wir ja sehen"
, unterbrach Karl . Er >

wußte nur zu gut , daß seine Mutter die Enttäuschung dar - !
über noch nicht verwunden hatte , und wollte nicht, daß sie f
wieder mit Worten die alte Wunde aufriß . Sie schmerzte f
ja immer noch.

Nur seiner Mutter zuliebe war Karl bei seinem Onkel :
geblieben . Viel lieber wäre er weit fortgegangen von dem
Ort . wo er täglich an die Frau erinnert wurde , die er lieb
hatte und die ihn nicht wollte . Aber die Mutter war ja so
mitgenommen von den Ereignissen der letzten Zeit , daß er
ihr diesen Schmerz nicht antun mochte. Ihr Haar war ge¬
bleicht, und das sonst, noch so frische Gesicht sah grau und
zerknittert aus.

Aus Worten des alten Grothe und auch aus seinem
Wesen hatte Karl entnommen , daß dieser noch nicht alle
Hoffnung aufgegeben hatte . Vielleicht hatte auch seine
Mutter das bemerkt und wollte ihn deshalb nicht fortlassen.
Karl lächelte bei diesen Beobachtungen fchmerzlich in sich
hinein . Sie wußten ja beide nicht , was er wußte : Daß ein
anderer Mann im Spiele war . Was Vater Grothe aller¬
dings damit bezweckte , daß er ihn am Sonntag zu sich be¬
stellte , das konnte Karl sich auch nicht erklären.

Beinahe hätte er über diesen Grübeleien den Brief
von Behrend vergessen . Seine Mutter mußte ihn erst wie¬
der daran erinnern . So machte er sich dann auf den Weg.
Die Sonne war schon untergegangen, ^ iber ihr letzter Schein
stand noch glutrot am westlichen Himmel „Morgen gibt es
einen schönen Tag "

, schloß Karl daraus , gewohnt , alles mit

ksn Augen des Landmannes zu sehen. Auf der nahen
Weide flatterte mit lautem „ Kiwitt " ein Kibitz hoch.

Eines der Jungtiere , die hier weideten , kam zutrau¬
lich bis an die Einfriedigung heran und ließ sich den Kopf
kraulen ,

' ' " d Karl rveiterging , lief es noch ein ganzer
Stück m : :

Auf der Landstraße kam ein Radfahrer näher . Run
bog er in den Fahrweg ein und sprang neben Karl vom
Rade . Es war Behrend.

Er machte ein verlegenes Gesicht, und rehete gleich
drauf los . etwas überstürzt und holperig . Karl habe wohl
seine- halten und sich sicher gewundert , was er
von könne er sich denken . Ja . die Sach:
nür hätten doch bei Stolte den Städter c
dem - ei ihnen die Landwirtschaft lernen w .'
So . das m . ye Karl gar nicht ? Ja , dieser Kerl ginge mu
jeden * Sonntag abend fort und käme spät wieder . Zur
Wirtschaft Pentermann . sage er immer . Nun habe er
— Behrend - - >hn aber dabei ertappt , daß dies nur ein
Vorwand sei und er in Wirklichkeit jemand anders besuche.
Sieh , und darum käme er zu Karl . Es hieße doch , daß er
heimlich mit Hanne Moorkamp versprochen sei und sie
heiraten wolle —

Er verstummte unwillkürlich vor Karls starrem , ab¬
weisendem Gesicht, aber dann fügte er doch rasch hinzu : Und
zu dieser Hanne Moorkamp sei der Städler gegangen.

Scheinbar sehr ruhig erwiderte Karl , er müsse zunächst
einen Irrtum richtigstellen . Er sei niemals mit Hann«
Moorkamp versprochen gewesen . Also ginge ihn diese ganze
Geschichte nichts an.

„ Was ? " stotterte Behrend . „Die Leute sagen es aber
alle

„Die Leute sagen viel und täuschen sich oft . Vielleicht
hast du dich auch getäuscht .

"
„Nein , nein ! " ereiferte sich Behrend und schilderte noch

einmal alle Einzelheiten.
lFortletzuna tolaU <
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- 80 nun hafte er es geschafft, selig stieg er in die blaue

Hohe Das war denn doch eine andere Sache . Er wirbelte
, . Neranüqen mit der Schraubenflosse , schoß koppl,erster und

Mckte schwungvoll dahin . Tie ganze Reihe der Sperrballone
k iick einen Eiurnstungsruck . Aber sie konnten ja alle nur

O ogrn auf der S elle ausschankeln . sie waren ja am Band.
Er sedoch . Nasmus , aus der Familie der Zeppeline , war

nun °uk großer Fahrt unterwegs , seht ! Er peilte gleich eine

er
"
aber bald merkte , konnte er nicht Kurs halten,

^mnier wieder tchor er achteraus . Was war denn nur mit
los ? L ie . da sah er die Bescherung , er ging >a vor Treiv-

nkerE Sein Troßende schleifte über Knick und Koppel , fuhr
i , die Baumkronen und schlug an den Teleoraphendraht.
Nuvvs , schon Hane er sich fesigeschlingert. Wieder war er am
M,id und wie ! Ein kläglicher Zustand . Taß ihm , aus der
Emilie der Zeppeline , wwas passieren mußte ! Er krümmte

vor Erbit erung . „Mul "
, rief er sich zm „im Namen der

Mer vorwärts !" und mit gewaltigem Ruck zerrre er hin
mid ber. Wahrhaftig , es gelang , die Verstrickung löste sich ! Aber

«leichzeitlg entwischte ihm durch einen Riß die Luft . Nun
Ml es um ihn geschehen.

Ter mit seinem Patent und semem Stammbaum!
Wen die Aktiven. „Was für einer war er denn schließlich?
Wirklich doch N '" - ein läckierliMer Ünstslob !"

Gesundheit und Gemeinschaft.
Von Or. ineck. W . T o ch t e r m a n n.

Wenn wir mit allgemeingültrgen Tognien und Doktrinen
glücklich werden könnten — glücklich , wie es io viele gern
wollen — . gäbe es bestimmt fast nur zmricdene Menschen,
den» die Zahl der Lehren , wie „man " etwas erreicht , sind
Legion . Tamil haben wir auch schon die Ursache, warum die
Philosophien und Heilslehren w verhältnismäßig wenigen zum
Erfolg gereichen : sie versuchen persönliche Schwierigkeiten
durch allgemeingultige Satze zu beheben, während doch der
Einwicklungsweg des Etnzclmenfchen eher dahingehen sollte,
jene Schwierigkeiten, die wir alle haben , möglichst durch per¬
sönliche Mitte

'
l zu beheben.

Wer sich der Tatsache bewußt ist . wie sehr unsere persön¬
lichen Schwierigkeiten einander ähneln , der findet sich sehr
rasch znm groszeit „Wir "

, zur „Gement,chasl " -- ein Vorgang,
der sich innerlich vollzieht . Wie viele Menschen aber gehen in
Gesellschaft m der Hoffnung , dort Gemcinjchan zu finden , und
sind dann bitter enttäuscht , das ; es das Gewunichle anscheinend
nirgends gibt . Taber denkt ein lolcher Mcnich freilich nicht,
daß es sicher dem anderen von ebemo erging . Würden beide
sich dies einmal ehrlich in erner Gesell,ck,all lagen , waren sie
vielleicht nicht ganz das , was eine überwundene Epoche „ge-
ellschastsfähig" nannte , aber — der erste Schritt zur Gemein-
chaft wäre getan.

Gemeinschaft gibt es nur zwischen bluthaft -lebendigen
Individuen mit ihren Schwachen und Vorzügen , Gesellschaft
dagegen ist eine Zuianlmenkunsl von Menschen , die mehr oder
minder Masken vor sich her tragen . Im Theater des klassischen
Altertums trugen wiche Masken die Schauspieler vor ihrem
Gesicht , Lurch die sie „hindurchtonien "

. Tiefes Hindurchtönen
heißt lateinisch „perwnare "

, weshalb die moderne Tiefen¬
psychologie auch die gesellschaftliche Maske vieler Menschen
mit „persona " bezeichnen

Im praktischen Leben ist eine solche persona natürlich für
einen reibungslosen Umgang sehr notwendig . . Es deckt sich
meist der Titel und Beruf eines Menschen mit seiner persona,
und jeder , der von solcher persona hört , weiß sofort , wie er
sich zu verhallen har.

Nehmen wir z . B . an , Herr T . erfährt , Herr ?j . sei Ge¬
richtspräsident . Sofort stellt sein Inneres ihm gewisse Bilder
vors Auge, die um Alter , Würde , Erfahrung , Gelehrsamkeit
usw . kreisen. Mit der persona ist dies also soweit in Ordnung,
und ohne diese Ordnung gäbe es in unserer „Gesellschaft" cin
heilloses Durcheinander . Tenn die Menschen sind in ihrer
Individualität verschieden in Tempo , Intelligenz , Gcfühls-
iverten, Sensibilität usw . Und wie die menschliche Gesellschaft
cmssehen würde , wenn sich jedesmal einer ani den anderen erst
genau individuell einüellcn müßte , wäre nicht auszndenken.
Allo haben wir die „persona "

, die es uns erlaubt , rasch und
unverbindlich die notwendigen Tagesgeschehnissc sich ^abwickeln
zu lassen . Deutlich wird das jedem , etwa wenn ein Alaun von
Hohem Amt in eine Stadt kommt und mit viel Ehren niptan-
M wird. Dabei wird sein menschlicher Wert überhaupt noch
nicht berührt , sondern alles dreht sich um die persona.

Nicht so bei der Gemeinschaft . Soll diese irgendwo zuWorte kommen, so hängt gerade von den Gefühlswerten emes
Menschen , alles ab . und seine persona ist vollkommen neben¬
sächlich . Bei der Gemeinschaft heißt es Farbe bekennen , sonst
bleibt alles kalt und maskenhaft starr . Dieses Farbebekenncn
ist freilich nicht so zu verstehen , daß einer nun hcranssagt , wer
er ist oder sein will , sondern es schwingt und spricht viel inehr
zwischen den Worten als in ihnen.

Solange ein Mensch sich dieser Schwierigkeit bewußt ist,
bleibt er Mensch — damit lebendig — damit gesund.

Anders wird es , wenn einer nicht mehr weiß , daß er eine
persona har , sondern so in seinen Beruf oder seinen Titel ver¬
narrt ist , daß er sich — das heißt seine gesunde, gefühlswarme
Jch -Persönlichkcit — nicht mehr von dieser Maske zu trennen
vermag . Er ist mit seiner Maske eins geworden — er hat sich
unmerklich und unbewußt nnt ihr gleichgesctzt , seinen Schatten
verloren und damit den Anschluß zu eigenen seelischen Tiefen.

Diese Gleichseyung kann lange Zeit gutgehen , nämlich so
lange , bis es sich die abgespaltenen Persönlichkeitsanteile . also
das Gefühl , die Empfindungen und Ahnungen , nicht mehr ge¬
fallen lassen. Sie werden unruhig und rebellisch, was ihr
Träger an dem bekannten Zeichen der „Nervosität " merkt , ein
Zustand , den die ärztliche Seelenheilknnde als Neurose be¬
zeichnet. Dieser Zustand kann nun . wenn der Betreffende
tmmer mehr versucht , sich mit seiner persona gleichzusetzen , so

- weit gehen, daß schwerste Störungen in lenem Gebiet des
Nervensystems aunreten , das nur das autonome , zu deutsch
das selbstgestcuerte, nennen . Wir haben dann eine sogenannte
„Organncurose " vor uns . Der betreffende Mensch ist dabei
eben so weit gekommen , daß er praktisch nur noch aus seiner
Maske besteht, wogegen die leyien Kräfte des Körpers sich in
der Form von Verdauungs - , Schlaf - und Kreislaufstörungen,
nervösen und seelischen Beschwerden aller Art zur Wehr setze «.
Fälschlicherweise wird dann oft angenommen , der Körper sei
krank, während in Wirklichkeit nur der .Kopf und das Denken
krank sind , die icne letzten Reste der noch vorhandenen Vitali¬
tät mit Schlaf - und anderen Mitteln abzntöten versuchen.

! Freilich darf man hier nun nicht umgekehrte Schlüsse dahin
s ziehen , als ob alle Schlaf - und Verdauungsstörungen seelisch

bedingt leien . Ties zu entscheiden ist nur dem Fachmann bei
genauester Berücksichtigung der körperlichen wie seelisch- geisti-
gen Umstande möglich.

Tie seelenärztliche Heilung eines solchen Menschen muß
dann damit beginnen , ihn über Sie Tatsache auszuklären , daß
er und seine pcrwna nicht dasselbe sind , tun ihn dann an die
lebenserhaltenden Kräfte seiner Gefühle und Instinkte wieder
heranzusührcn . Dies wird meist nnlcrstützt durch die Traum-
analy >e , weil sich dem geschulten Psychologen im Traum das
Wollen der seelischen Tiefenschichten, mit denen fene persona
wieder Beziehung aufnchmen soll , in bildhafter Weise kundtut.

Zurückkommend auf den Gedanken der Gemeinschaft , wird
Wohl nun der Leser verstehen , daß mit Menschen , die mit erner
Maske von sich selber gleichznjetzen sind und sich nur das er¬
lauben , was jener Maske , die als Leitbild fungiert , entspricht,
wohl eine Gesellschaft mit all ihren unpersönlichen For¬
meln sich abwickcln läßt , aber nie eine Gemeinschaft
aufgebant werden kann.

Nehmen wir z . B . an , ein Arzt sei mit seiner medizinischen
persona gleichgesetzt

'
, dann hat er , wie die Maske , nur noch ein

Gesicht, das nach außen sieht, und das andere , das nach innen
zu den Wert eines Gefühls schauen müßte , ist abgestorben.
Letzteres könnte wohl im Patienten auch den Menschen sehen
— die persona des Mediziners aber sieht, unpersönlich wie

- eben eine Maske ist . nur „ den Fall " . Zwischen einem Arzt
als Menschen und einem anderen kranken Menschen ist also
eine Gemeinschaft möglich — zwischen einem Mediziner und
seinem „Fall " nicht!

Ein Mann , der in seinem Berns Richter ist . sich aber nicht
niit diesem Beruf gleichsetzt , wird sich an den ersten Schnee¬
glöckchen , die eine Blumenfrau ihm anbiclet , freuen und da¬
mit lebendiges Fühlen zeigen, das zum Nebenmcnichen Kontakt
schafft und Gemeinschaft ermöglicht . Ter Nur - Iurist sieht in
jenem Blnmenverkanf wahrscheinlich nur einen „ambulanten
Gewerbebetrieb mir landwirtschaftlichen Erzeugnissen " . Sol - !
ches Sehe » macht jede lebendige Beziehung zur Umwelt , sei s
es zu Mensch, Tier oder Pflanze , unmöglich und läßt eine Ge- !
mcinschast im echten Sinne natürlich nie erstehen . s

Wer selbst sich mit seiner Maste gleichsetzt , verliert sehr ^
bald nicht nur das Gefühl für den Nebenmeittchen . sondern '
auch das Gefühl für den eigenen Körper , für seine Seele und

deren Bedürfnisse . Er fühlt erst dann , daß er ein Wesen nnt
einem bluthaften Organismus ist . wenn Vieler vertagt und m
gesundheitlichen Störungen aller Art sich
Diese Störungen zwingen dann auch einmal die Maske , nach
innen zu schauen, soweit sie nicht schon so erstarrt ist , daß ihr
nichts anderes mehr als der Blick nach außen möglich ist.

Oder aber ein solcher unpersönlicher Maskenmensch wird
von den anderen gemieden und verfällt so immer mehr seiner
inneren Verlassenheit . Je unpersönlicher er wird , desto mehr
werden ihn fühlende Menschen meiden , je mehr sie chn meiden,
desto stärker gerät er in Verlassenheit . Dieser Leuselskreis
steigert sich in ihm so lange , bis die starre Maske zerbirst und
die

'
Nervenkrise ihn zwingt , auch seinem Gefühl em Lebens-

recht ein ^uräumen . Gelingt es ihm , über Begehungen zu
seinem Gefühl und dessen Werte den Weg zum anderen zu
finden , dann erst tönt durch die ehemals leblos scheinende
Maske die nun gesundende Seele des lebendigen Menschen rm
Widerhall zu den Werten des anderen , mit dem und an dem

Askania Nowa.
Schicksale eines deutschen Tierparadiescs im Osten.

Von Theodor Engelmann.
Die deutschdlutige Zarin Katharina , die ihrer Landsleute

Zähigkeit im Besiedeln fremden Urlandes kannie , Hane fchwa-
bische Kolonisten bis in die Tauritche Steppe kommen lasse» .
und ihnen allerlei Unterstützung zugciagl . Aber als die Aus¬
wanderer in dieser öden, endlosen Steppe nichts fanden als
nur die ungebrochene schwarze Erde und kein Wasser, Lein
Holz, kein Gerät und keine Mtnjcheniecle , da verzweifelten sie
schier , stellten ihre Wagen mit der Deichsel nach ihrem Heimals«
ori gerichtet , um wenigstens die Richtung dorthin nicht zu
verlieren , und beklagien ihr Mißgeschick.

Das war nun nichts für einen von ihnen , den Georg
Fein , der nur Selbsthilfe und keine Klagen kannte . Er schalt
sie zuerst tüchtig zusammen , griff dann mir harter Hand die
schwere Pionierarbeit an und riß die Verzagten mit sich durch
sein tatkräftiges Beispiel . So wurde Fein einer der Mit¬
begründer fener blühenden Kolonien im Schwarzmeergebiet,
die noch heute ihre süddeutschen Ttädtenamen — Heidelberg,
Worms , Darmstadl . München u . a . — führen . Seine Sohne und
Großsöhne , arbeiteten m erster Reihe mn an dem Aufschwung
dieser deuüchen Gemeinden , die durch eigene Gemeinschafts-
Verwaltung unter ihrem verantwortlichen Schulzen und durch
erne fortschrittliche Land - und Viehwirtschaft bald als Musler-
siedlungen nn Zarenreich berühmt wurden.

Nicht eigentlich mit Getreideanbau , londern mit Schaf¬
zucht Hallen dort die meisten deunchen Siedler angefangen,
nachdem eme erstx bescheidene Wohnstätte mit Feld und

^ erin s !!e Alüelillieti siek AeeiniKt,
wer nun äen ^uLtseiiurLleeüer reinigt,
6snn trat «lie Ui 68 « niemak Xeit!
Ooek niuü 8ie nsctit8 mal in «len Keller,
«!snn 8elinurr1 ikr Uunüwerk wie ' n kropeller
ob munAelbstler 8uuberbeit!

Frau hinterm Pflug !
k̂ omon VON k/lok 'is Lebimicslsbsk 'g

, keclilrLÄwtr . 9 ^ , QvsNsn Vsriog Xsnigsdi -ücl« lksr Vevsclsm

» Wenn es wirklich so ist — sie kann >a schließlich tun
und lassen , was sie will "

, sagte Karl und fügte dann zögernd,
und etwas heiser hinzu : „ Ist er — ist er denn ein ordent¬
licher Mensch, dieser Städter ^"

» Och — wie Städter eben sind. Er hat dicke Bücher
und kann keinen Dreck unter den Fingernägeln haben Und s
beim Essen nimmt er die Gabe » in die linke Hand . Er gibt ^
sich wohl Mühe , das will ich nicht sagen . Aber sowas wird !
doch im Leben kein rechter Bauer . Er hat früher studiert , !
und das kann er nicht weitermachen , weil das Geld fehlt .

^
Vielleicht kennst du ihn . Er war bei den Soldaten , die hier >
bei Kriegsende im Quartier lagen . Brenken heißt er und
hat bei Pentermann gewohnt . Da hat die Hanne ihn auch
u>ohl kennengelernt Könnte auch was Gescheiteres tun , als
u»t so einem anbändeln .

" --
Behrend schöpfte nach dieser langen Rede erst mal

^ f Atem . Karl wollte schon die Gelegenheit benutzen und
das Gespräch beenden , aber Behrend war nun richtig im
« chwung und sprach schon weiter : Das Schlimmste sei , daß

seinem hübschen Gesicht und seinem feinen
etue auch anderen Mädeln die Köpfe verdrehe . Die Ida

Zum Beispiel — sonst sei sie so ein vernünftiges Mädel —
Ein leises Lächeln huschte über Karls Gesicht. Darum

Io interessierte Behrend sich so lebhaft für den Städter!
»Nun "

, meinte er . »da kannst du ja jetzt beruhigt sein,
wenn er eine andere hat . — Und nun will ich nach Hause"Ehery sonst vermißt man mich da "

D' , ,
^ End sah gedankenvoll dem Davonschreitenden nach.

Iest Unterredung war ganz anders verlaufen , als er er¬
riet hatte. Behrend hatte vorher lange überlegt , wie er

seine Emd . ckuiig am besten auswerten konnte . Der ein-
geschlägene Weg war ihm der sicherste erschienen , denn
natürlich — so hatte Behrend erwartet — gab das einen
großen Skandal und Christian mußte die Gegend verlassen.
Nun war alles anders gekommen . Beruhigt sein, weil er
eine andere hatte — ja , das war ganz schön gesagt , aber
er wurde dadurch den Kerl nicht los , und darum war es
ihm zu tun ! Er bekam so seine Pferde nicht wieder und
Ida würde weiterhin nichts von ihm wissen wollen . Bis¬
lang hatte er über seine Entdeckung geschwiegen , aber das
konnte er nun natürlich nicht mehr tun . Entweder der
Christian ging freiwillig , oder er würde allen Leuten — zu¬
erst natürlich Ida — erzählen , daß er eine L' ^ fchaft mit
Hanne Moorkamp hatte.

' Wahrend Behrend darüber nachgrübelte . lagce Karl -
Hollinger seiner Mutter auf ihre Frage , daß Behrend nichts
Besonders von ihm gewollt habe . Er hätte auswärts eine
Stellung kür ihn vorlä ' tt - '
keine

Karl moa - te um ^ >mc Müller mcyi über das sprechen, .
was er erfahren hatte . Es hatte ihn tief betroffen , er konnte
es jetzt nicht in . langen Erklärungen breittreten , das war
ihm unmöglich . Aber er wußte nun , was Hanne Moor¬
kamp damit gemeint hatte , als sie sagte : »Ich kann noch
lange nicht damit an die Öffentlichkeit treten . Aber , wenn
es geschieht, dann wird niemand mich verstehen .

"

Andere Dinge fielen ihm ein , die er bisher nicht be¬
achtet hatte . Seine Mutter erwähnte einmal gesprächs¬
weise, ein junger Feldwebel sei dagewesen und habe den
Alex noch einmal sehn wollen . Er entsann sich , daß Hanne
damals beim Pferdekauf flüchtig auf einen Soldaten deu¬
tete . der ihnen den Alex besonders empfohlen hatte . Karl
erinnerte sich nicht seines Aussehens , aber sicher war er
der Mann , der ihm Hanne Moorkamp genommen hatte.
„Hanne , Hanne !" dachte Karl , »wird er dich so glücklich
machen, wie ich es dir trotz allem wünsche?"

Gequält warf er sich an diesem Abend in seinem Bett I
hin und her . Plötzlich fiel ihm ein, ob Vater Grothe viel - j

leicht von den Beziehungen seiner Tochter erfahren und ihn
darum für kommenden Sonntag zu sich bestellt hatte.

Aber er irrte sich . Es war etwas anderes , was Vater
Grothe auf dem Herzen hatte . Allerdings handelte es sich
auch um Hanne , und es machte ihm seit einigen Tagen
den Kops bedenklich warm . Mit seinen Angehörigen hatte
er noch nicht darüber gesprochen , denn merkwürdigerweise
erschien ihm Karl Hollinger noch immer als derjenige , der
als erster Anspruch darauf halte , alles zu erfahren , was
mit Hanne zmammenhing . Dann erst kamen ihre Angehöri¬
gen . Karl Hollinger hatte schon recht m ; t seiner Vermutung,
daß Vater Grothe durchaus noch nicht alle Hoffnung auf¬
gegeben ho - - -

Am Sonntag sah es bedenklich nach Regen aus . Mail
ürchtete schon , daß man den geplanten Besuch nicht aus-

sühren könnt - Las paßte Vater Grothe durchaus nicht in
seinen Kram So °n bißchen Regen , meinte er , was das
schon ausmachte . Alltags würde man auch mal nah , und die
Verwandten seien doch auf den Besuch eingerichtet . Man
Iah das ein . wollte aber dann wenigstens die Kinder da¬
heim lasten Aber auch sie jwaren Vater Grothe im Wege.

Zum Glück klärte sich das Wetter gegen Mittag auf.
und am Nachmittag schien sogar die Sonne . Zu Fuß rückte
die ganze Familie ob , denn sie hatten nur eine halbe
Stunde Weg . Vater Grothe mußte erst noch allerhand Er¬
mahnungen und Ratschläge anhören . Der Kaffee stände
unter der Wärmhaube und der Kuchen im Schrank . Um
vier Uhr müsse er die Ferkel füttern , das Futter stände im
Eimer bereit . Und er solle ja nicht vergessen , die Hühner
zu füttern , bevor sie auf den Wiemen gingen . Eines sagte
man ihm allerdings nicht, daß die Eltern der jungen Frau
Grothe auch Hanne eingeladen hatten und man sie also
dort treffen würde . °

lSorlsetzung folgt .! -



Darren gescyassen war . So auch die Fetus , die von Hause ans
« was von Schafen und Wolle verstanden.

So ging es den Siedlern gm , ja zum Teil glänzend , bis
in die letzten Jahrzehnte des 19 . Jahrhunderts , wo die
danslawistische Bewegung einjetzte . Ta waren nnl einemmal
oie den ersten Kolonisten feierlich versprochenen „ ewigen"
Rechte vergessen : die sungen Siedler mutzten Soldatcndienst
Inn , die Gemeinden verloren ihre seitherige Selbständigkeit.

All das und noch mehr hatten auch die Feins durch-
gemacht . Allein sie waren , wie geiagt , schon früher als
erfahrene Schafzüchter zu Wohlstand und Ansehen gekommen,
so datz ihnek diese Rückschläge nicht allzu viel schaden konnten.
Denn , obschon im Kern immer gut deutsch geblieben , war ihr
Besitz und Einfluß doch schon so grotz , datz die Zaristische Regie¬
rung es nicht mit ihnen verderben wollte . Auch wußte sie,
daß sie es hier mit Kolonisatoren zu tun hatte , die dem Lande
deutsche Knlturwerte vermittelten.

Dies galt besonders von dem Ilrgroßenkel jenes ersten
eingewanderten Feins : Friedrich Falz -Fein . Falz -Fein nannte
sich die Familie nach dem schon Anfang 1800 in die Sippe
und Wollwäscherei eingeheircneien Gottlieb Pfalz . In Friedrich,
der 1863 geboren war , hatten sich sichtlich nur die besten Eigen¬
schaften der beiden tüchtigen Familien Fein und Pfalz zu einer
kraftvollen und bedeutenden Persönlichkeit zusammengefunden.
Als er Askania -Nowa als Familienerbe übernahm , jene 1826
von dem Herzog von Anhalt -Köthen gegründete und nach dem
askanischen Fürstenhaus genannte Schafsarm , war es bereits
ein großer und reicher Gutsbesitz , der nichts mehr von den
.Kinderkrankheiten erkennen ließ , derentwegen seinerzeit die
Anhalter den unrentablen Besitz an die Feins verkauft hatten.
Unter ihrer sachkundigen Hand war ans der notleidenden
Echaffann eine Großwirtschaft geworden mit riesigen Tier¬
beständen und ausgedehntem Ackerbau.

Während Friedrich diesen großartigen Gutsbesitz trefflich
verwaltete und nach allen Richtungen förderte — es entstandenneben einem eigenen Krankenhaus Arbeiterwohnnngen , Wasch¬
häuser . Kantinen , Brennereien , Versuchsstationen u . a . m . —
konzentrierte sich sein persönliches Interesse auf die wissen¬
schaftliche Tierzucht . Zunächst ging es ihm um die Kreuzungund Aufzucht von Oualitätsschafen . und da galt er bald mit
seinen Herden von über 400 000 hochgezüchteten Tieren und
den riesigen Erträgen an erstklassiger Wolle als wahrer
„ Schafkönig "

. Hinzu kam seine persönlich -wissenschaftliche
Liebhaberei , die Beobachtung , Pslege und Zucht allermöglichenTiere . Schon als Junge hatte er beobachtet , datz im Herbst
manche landfremde Vogelarten bei ihrem Flug nach Süden in
der Gegend von Askania -Nowa einfielen , offenbar um sich zu
sammeln und auszuruhen für die weite Nelle nach Afrika.
Manches flügellahme Tier hatte er schon damals betreut und,wenn invalide geworden , zur Pflege und Weiterzucht behalten.Aus dieser kleinen Bogeliammlung des Knaben war mit der
Zeit eine mächtige Voliere geworden.

Zu der Bogeliammlung kamen bald allerhand Säuge¬tiere . die dem Steppencharakler und Klima entsprachen oder
auch — seltsames Namrspiel — sich den Verhältnissen all¬
mählich anpaßten , wie beispielsweise Lamas . Känguruhs,Kamele , Antilopen - Zebras u . a . Auch sie sollten möglichstin Freiheit leben , und so wurde ihnen ein zum Teil baum¬
bestandener , über 150 Morgen großer Naturtierpark Her¬
gerichtei , wo sie sich fast wie in der Wildnis vergnüglich
tummelten und auch fortpflanzien . lind dieser Fortpflanzungund der einzigartigen Gelegenheit der Beobachtung und
Beeinflussung der Tiere wandte nun Friedrich lein besonderes
Interesse und Studium zu . Mit dem Ergebnis , daß mittels
Kreuzung , künstlicher Befruchtung und anderen neuen
Methoden rnchterllch wichtige Erfolge erzielt wurden.

Aus allen Wellgegenden kamen Tierforscher , Züchter und
Liebhaber herber , um das von dem Deutschen geschaffene Tier¬
paradies kennenzulernen . Lebten doch die Tiere dort in dem
weiten Steppengebiet kaum anders als in der Freiheit,
ungestört durch iremde Menschen , Lärm oder Verkehr und
wohlversehen mit allem , was sie brauchten : frischem Wasser,natürlicher Nahrung und Gemeinschaft mit Artgenossen.

Einer der liebsten und gcehrtesten Gäste in Askania Now .,war Professor Heck , der bekannte langjährige Direktor des
Berliner Zoos und Altmeister auf ' dem Gebiet dieser besondere"
Ticrforschuna . Er hat auch ein warmherziges Vorwort z .,dem Buch „Askania Nowa "

geschrieben , in dem der jüngereBruder Woldemar über Friedrichs Werk und Leben berichtet.

Lchwar-rvSde Tageszeitung

Es klingt fast sagenhaft , was man von der damaligen
großen Zeit Askania Noivas berichtet . Ta war nicht nur ein
großartiger , moderner Güierbetrieb , dem Friedrich Vorstand,
er selbst ein Fürst im Lande , dessen Rai und Spruch im Kreise
und bei Gericht den Ausschlag gab , und der von seinen
Gefolgsleuten , Deutschen sowohl wie Ukrainern , Tataren,
Kosaken , wie ein Pairon verehrt wurde . Ta gab es , vor
allem zum Geburtstag des Gutsherrn , glänzende Hofjagden,

. Pferderennen auf eigener Rennbahn , Zirkusdarbistungen,
landwirtschaftliche Ausstellungen u . a . m . Und noch heute
erzählt man von senem „weißen Schloß am Schwarzen Meer "

,wo die hochbeiagle Mutter des Gutsherrn einer Fürstin gleichresidierte , bis sie. die achtzig,ahrige Greisin und Wohltäterindes Landes , von revolutionären Räuberbanden unter der
Bolschewikeuherrschaft ermordet wurde.

In all ' diesen Wohlstand brach dann eines Tages der
Weltkrieg hinein . Zunächst nur mit militärischen Einziehungendes wehrfähigen Gutspersonals , der Pferde und landwirt¬
schaftlichen Erzeugnisse . Später aber , als die roie Revolution
aufflammte , war es mit Ruhe . Sicherheit und Drdnung zuEnde , da begann der Bolschewikemerror mit Rauben und Bkor-
den unter Menschen und Tieren.

Vergeblich versuchte Friedrichs dem Raubgesindel Einhalt
zu gebieten , er wurde gewaltsam gefangen und als Deutscher
gebrandmarkt . Der loyale , aufrechte Mann erlitt einen
Schlaganfall . Alles schien verloren ! Da . in höchster Not , nahteeine deutsche Heeresgruppe , drang siegreich in die Ukraine ein
und befreite auch Askania Nowa von der roten Pest . Wieder
herrschte dort für eine Zeitlong Ruhe . Die Gutsbetriebe
arbeiteten wieder , lieferten fetzt ihre Erzeugnisse , besonders
Schafwolle , an die deutschen Truppen , und das Leben dort
schien wieder seinen alten Ablauf nehmen zu wollen . Da
kam die Schreckenskunde vom Waffenstillstand im Westen.

, Die deutschen Truppen zogen ans der Ukraine ab , und
das Land fiel den Bolschewiken zum Opfer . Die Gutsbetriebe
der Fein -Falz wurden zerstört , das weiße Schloß am SchwarzenMeer ward ein Raub der Flammen , und nur Askania Nowa
mit dem . was vom Tierpark noch übrig war , blieb einiger¬
maßen verschont . Später wurde es als eine Art Reklamestückdes Bolschewismus zuni Nationaleigentum erklärt und als
sowjetische Musterwirtschaft ausländischen Besuchern gezeigt.

Friedrich von Falz -Fein gelang es , nach Deutschland zuentkommen , wo er in Berlin den zerstörten Faden seinesLebens vergeblich neu zu knüpfen sich bemühte . Er starb 1920,betrauert von vielen Freunden . Seine schlichte Grabstätte
zieren zwei Steppenadler , letzte Grüße aus dem fernenParadies der Tiere.

Zuspruch
Sei stark , mein Herz!

Ist so -viel Leid
Und Trarr .kkeit
Und wilder Schmerz
Sei stark mein Herz . . . »

O klage nicht . . .
O zage nicht!
Es b '.s

'ckt ein Licht.
Ties in uns glüht 's . . :
Still in uns dliibt 's
Das kann uns keiner rauben.
Das Licht heißt : Tapfer glauben . !

Irmgard Tischer.

Spruch zum Tage
Alle Arbeit nur ein Ziel
Und jeder Handschlag für den Krieg.
Fordert diese Zeit auch viel:
es geht um unsern größten Sieg!

Kurt Maßmann

Infol e besonderer Schwierigkeiten kömea wir in
unserer heutigen Ausgabe das aktuelle Nachrichten-
material wieder nicht v röffent ichev.

Die Schrsstleltung.

Ans Stadt und Land
Ätteat - ij 23 Zk - scaie

Schönes Ergebnis der Hasenfell - Zammlung der NoB
im Kreis Calw

A «läßlich einer Sonderaklion , die im Januar stattfand , war¬ben tm Kreis C ilw bei der von der Kreisa ntsleitung der Nzndurchzesühcten H jeaseilsam nlang nicht weniger als 2019
abgeliesect . Zahlreiche weitere Delle gingen den Dellh indlern dstektzu . Das Sammelergebnis ist sehr gut (im Kreis Freudensi id,wurden 520 Felle gesammelt ) . Die Felle dienen zur weiteren Aus-rüstung unserer im Osten kämpfenden Trappen.

Ist der Same keimkrästig?
Der Untersuchung der Bodenfruchtbarkeit gilt das b°.sondere Augenmerk der Chemiker , die bereits eilte Reihe E.eigneter Verfahren ersonnen haben , doch macht die Vielfaltder stets neu austauchcndcu Mängel und Souderaufgaben steizneue Verbesserungen erfordrlich . Als besonders bedeutsam hat

sich die Gegenwart der Phosphorsäure erwiesen . Sie fand sjjrn erhöhtein Maße in einem völlig ausgctrockneten , dann wi^der angefeuchtcteu Boden , der damit eine größere Fruchtbarkeiterwies als die Scholle , die stets feucht geblieben war . Dieseneue wissenschaftliche Feststellung bedeutet übrigens nicht;weiter als die Bestätigung einer schon seit langem gemachtenErfahrung . Der erhöhte Gehalt an Phosphaten hat überdiesauch für den Historiker besondere Bedeutung . Man erachtetsolche Wahrnehmung als Beweis .für das einstige Vorhanden .,sein vorgeschichtlicher Siedlungen und ist dazu
'
übergegangen-aus dem Phosphorgehalt des Bodens die Lage jener vorgeschicht-lichen Siedlungen zu ermitteln.

Neben Ser Fruchtbarkeit des Ackers hat der Chemiker auchdie .Keimfähigkeit des Samens unter die Lupe genommen^Früher mußte das saure Natriumselenit diesem Zwecke dieneipLeider führte dre Anwendung dieses Mittels zu Beschädigungdes Keimgewebes , dessen Lebensfähigkeit beeinträchtigt wurde.Neuerdings ist nun eine andere Droge in den Dienst dies«Untersuchungen gestellt worden , ein organisches Ammonium¬
salz , dessen wässerige Lösungen farblos sind , sich aber tiefrotfärben , wenn sie bestimmten chemischen Einwirkungen unter¬worfen werden . Und diese Einwirkungen gehen auch von dem
entwicklungsfähigen Keimgewebe aus . Das neue Mittel , dasdem zu prüfenden Samen keinerlei Schaden zufügt , vermagalso dessen Lebenskraft auf eine sinnfällige Weise zu ermittelnund anzuzeigen.

Pforzheim . ( Einen Monat Ge tzängnis für anonymen Brief .) Eine geriht -bekumte Persönlichkeit ist auch der
68 Jahre alte oerheiruete Eigen K von hier In einem anony¬men Brief an das W rtschaftsamt , unterschrieben mit „ Einem
G sch iftsmann "

, behauptete der Angeklagte von einer hiesigFirma , daß diese Eisen - und Holzfässer sowie Säcke mit vererb¬
lichen Waren im Keller ausbe wahre , anstatt sie ihrer Bestimmung
zuz «führen . Eine Kontrolle - rgab oie ordnungsmäßige Lagerungder Daren und ihre ebenso ordnungsmäßige Verwendung im
B 'trüb . Seine leichtfertige Handlungsweise muß K . mit einem
Monat Gesängnis büßen.

Pforzheim . ( Heim für verwundete Soldaten)An letzien Samstag wurde in der Metzgerstr ße 1 durch die
NSV . eine Heimstätte für verwundete Soldaten in den hiesigen
Laz reiten ihrer Bestimmung übergeben . . In diesem Heim kön¬
nen die Verwundeten unter Vorzeigung eines Ausweises sich
abwechslungsreiche Stunden durch Unterhaltungsspiele und^ Buchlektüre schaffen. Alkoholfreie Getränke werden kostenlos
vrrabfolgt.

Füttert die hungernden Vögel!

Gestorben
Deckenpfronn: Georg Kugel ; Wildbad: Emma Zinser,

geb . Lang ; Neuhepgstett: Katharine Talmon , 82 I;
Stammheim: Rudolf Meeh , 59 I.
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Todes -Anzeige . Altensteig , 22 . Feer . 1911
Rach kurz -r, schwerer Krankh it durste Mkine liebe Malier,

unsere gute Schwester , Schwägerin un > Tante

Frau Auguste Mater
geb . Schiiberle , Holzhändlers -Witwe

im 69 . Lebensjahr humg - hen.
In tief r Trauer:

Für den im Osten verm ßten Sohn Erwin Maler und im
Namen aller De -wa idken

die Schwellern ! Maria Schäberke , Oschelbronn , Kr . Böblingen
Paultne Wagner , g -b . Schäberle mit Familie , Eglmgen a . N.

Bahnhosp 'atz 2
und Familie Martin Schäoeil -, O ichelbronn . Kr . Böblingen.

B " dizung ln Alteasteig am F eitag , 25 . Februar 1944,13 .30 U,r von der Kapelle des W ildfctedhofs aus.

i ZlüigMrlgkiiMZ/101
H » tö Mtt -voh , den 23 2.

44 für all - Mädel Sport in
der Turnhalle . Antreten >4 30
Uhr . Unbedingtes E sche

'n -n ist
Pflicht , da die Haan -nad - lipo t-
wart n » o nmt.

Die Gruppenführers «!.

e

Spielberg . 22 . 2 . 44.

Danksagung.
Für di « vielen Beweis«

herzlicher Teilnahme , d«e w 'r
bei dem schweren V rlust
meines unvergkblichen Man¬
nes , unseres ltrben Vaters,
Bruders,Onkels,Sch vogeis
und Sckwleg ' rsohn - s
Obergesr . Georg Dretzle

erfahren dursten , sagen wir
unseren innigsten Dank Ins¬
besondere danken wir Herrn
P arrer Ketzler für seine trost¬
reichen Worte , sowie dem
Mädchenchor für den erhe¬
ben oen G .sang und dle zahl-
rctcheBereiltguag amTcauer-
goNesdlenst.
Die trauernden Hinter-

bltebenen.

ehrvertrSge
oas Handwerk empfiehlt die

uchhandlung Lauk , Altensteig

Spielberg , 23 F - vr . 1944
Danksagung.

Für die vielen Beweise
auskichltger T tl -iah ne, di-
wic bei dem H nscheiden un¬
sres lieben Baues

Christian Dretzle
erfahren dm st m . da Ken wir
r -chth - rjlich . B sonders dao-
k n wie Herrn Ptcurer Keß-
l - rjiir seine tröstenden Worte,
dem Stagchor und für das
g atze Geleit zu seiner l - tztea
Ruheftäit - .
Die trauernden Hinter¬

bliebenen.

Verkaufe
trächtiges

ni 25 Woch n

Kourad Wridelich
Hochdarf

l'

H.ls prükei-in
sün ^ uftscsiukseräte

gebeitet ? r>ga !̂ . im kl 'lMlaZswrek
Qeaaa so xsvissoabgkt versorg
sie äsnsbsn aber guck ikrsa lkaas-
liult . IVeria sie im V/sek »ckaN,
überlssit sie gm Vsscktsg 6 e llm-
veicksrbeit lllsnko . Ols mit kksako
geaüzenck lsnzs eingsvsi bis VVä-
scks beguckt sie nur Aut äueckru-
stgmpksa unck ckgaa karr rum llo-
cken ru bringen . 80 virck gllsr
8ckmuh obns lisib - ur>6 küellge-
beit entkernt . Oueck Aenko rvssckt
mgn leicktsr , scboneacker , kommt
besser mit clsm Vkgsckpuiver ru¬
reckt und spsrt Kobisri.

FUr die nur rus ^egev - uen
Brunlilwein - Bordestkllmt-
gen bitteich meine wert K ind-
schas! dringend , wir gangbar«

LL . Raschen
bctngen zu wollen . 2ch b tte um
sofortige Abgabe der Flaschen.

Fritz Ftaig , Conditocei.

XPE1KÜ

- ^ rrner 'mittek

ckurckr
6ürs

villkacck— soknoll — stob er

cksr Ladlungsvorksdr

ckor

Lr6i88MrKl3886

V 3I«

— 5si»1S?3 -

kavrrli
^ oroe/I -ettAen

ks»»,
Äaeotke .-

lö ?ksnnig v/snöer 'n ln öl»
bvekss . vosnn

mit ttslk tKicl lm klaoki«

MecALittSLAcattA
Manche Vergessene LUpkoreslln - a
dackung wird da oft noch zam Bor« '
schein kommen. Besser alt mand- chw . tV meist für den KrankhetKfaN* ^ Run kber erst die onge«- -̂» en Packungen aufbrauchen.bevor eine neue getauft wird!
Heute müssen Heilmittel restlosverwertet werden , auch

HhrAoLLnAr-

schon weil auch zu ihrer HersttDmydiel Sohle gebraucht wird. Der
danach handelt , dient der

MvdIVNMIW

S»eU« - Vd»esott «ad»eU»

Allzusüsi ist fade!
Es ist ein Kennzeichen für alle Fein¬
schmecker, daß sie sehr vorsichtig wür¬
zen . Sie wissen nur zu gut, dag alles
zu Saure , zu Salzige oder zu Sug«
die Eeschmacksnervenabsmmpst. und
das gilt natürlich auch für Süßstoff-
Saccharin . Wer daher klug ist, der
rechnetnicht ! Tablette der Q -Packung
für 1' /, Stück Würfelzucker , sonder«

gleich für 2 Stück.

Deutsche Sübstosf -Gesellschast
m. b . H . Berlin W Sö

Süßstoff ist im Rahmen der bisherige«
Zuteilung nur beschrän kt lieferbar.
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